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Kapitel 6
Etwas im Schilde

Tom hatte über die Jahre schon so einige peinliche Situa-
tionen an seiner Schule erlebt.

Zum Beispiel, als …

seine Shorts mitten im Sportunterricht rissen …
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seine Tonvase im Töpferuntericht von der Drehscheibe flog
und seine Kunstlehrerin mitten ins Gesicht traf …
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er sich in der Bibliothek bückte, um ein Buch vom Boden
aufzuheben, und dabei ziemlich laut pupste …

er vom Jungsklo kam und das Ende der Klorolle noch hinten
in seiner Hose feststeckte …
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er in der Schulcafeteria ausrutschte und mit dem Gesicht
im Vanillepudding landete …

er im Musikunterricht die Geige falsch rum hielt und sich
fragte, warum sie keinen Ton herausbrachte, bis er merkte,
dass die Saiten auf der anderen Seite waren …
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ein paar ältere Jungen seine Sportsachen versteckt hatten
und er nur in Unterhose Rugby spielen musste …
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er sich ein hautenges Katzenkostüm mit Schwanz anziehen
musste, um darin bei einer Aufführung des Musicals Cats
zu singen und zu tanzen …
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er es für eine Fangfrage hielt, als sein Mathelehrer ihn frag-
te, was 2 + 2 ergibt, und darum 5 hinschrieb …

er vom Kreidestaub einen Niesanfall bekam und dem Schul-
direktor Mr. Thews mitten ins Gesicht schnodderte.

Aber jetzt stand er mitten in einer Krankenhausstation und
trug ein rosa Rüschennachthemd.

«Passt dir wie angegossen!», lachte die Oberschwester.
Wieder war sie die Einzige, die lachte. Dann schaute sie auf
die Uhr, die an ihrer Uniform steckte. «Eine Minute nach
acht. Schon weit nach Schlafenszeit! Also, Kinder: Lich-
ter aus!»
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Die Oberschwester marschierte auf ihr Büro zu.
Nach ein paar Schritten drehte sie sich jedoch plötzlich

um, um zu sehen, ob sich eins der Kinder gerührt hatte. Das
wiederholte sie noch einmal. Und dann noch mal. Bevor sie
das Licht ausknipste, warf sie noch einen letzten Blick auf
die Kinder.

KLICK!

Dunkelheit legte sich über die Station. Tom hasste die Dun-
kelheit. Er war froh, dass das große Ziffernblatt des Uhren-
turms in der Ferne etwas Licht abgab. «Big Ben» nannte
man diesen Uhrenturm, nach der riesigen Glocke, die jede
Stunde schlug.

BONG!
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Das Licht von Big Ben schien geisterhaft durch die hohen
Fenster herein.

Im Zimmer der Oberschwester brannte außerdem ei-
ne kleine Schreibtischlampe. Die Frau saß dort hinter der
Scheibe und starrte in die Dunkelheit hinaus. Sie behielt
die Betten auf der Kinderstation im Blick, falls sich dort ir-
gendetwas regte.

Stille.

Und dann hörte Tom ein Geräusch. Es klang, als würde je-
mand eine Schachtel öffnen. Dann folgte Papiergeraschel.
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Aber nicht irgendein Papier. Es klang wie das krause Silber-
papier, mit dem Süßigkeiten eingewickelt sind. Dann hörte
Tom Kauen.

Tom hatte seit dem Mittag nichts gegessen, und auch
dann hatte er kaum etwas angerührt, weil das Schulessen
so ekelhaft war. Heute hatte es Leber mit Roter Beete ge-
geben und zum Nachtisch Rhabarbergrütze. Jetzt lag Tom
in seinem Krankenhausbett und spürte seinen knurrenden
Magen. Als er hörte, wie jemand noch eine Süßigkeit aus-
packte und dann noch eine, hielt er es nicht mehr aus und
rief leise in die Dunkelheit: «Bitte, kann ich auch etwas ha-
ben?»

«Psssst!», antwortete eine Stimme. Tom war ziemlich si-
cher, dass sie von Georges Bett kam.

«Bitte», flüsterte Tom. «Ich habe schon ewig nichts mehr
gegessen.»

«Pssst!», hörte man eine andere Stimme. «Wenn du noch
lauter redest, kriegen wir alle Ärger.»

«Aber ich will doch nur ein kleines Stück!», sagte Tom.
Doch er musste zu laut gewesen sein, denn in diesem

Moment gingen
KLICK!
die Lichter auf der Kinderstation wieder an.
Tom blinzelte in die Helligkeit und sah die Oberschwes-

ter aus ihrem Büro stürmen.
«NACH ‹LICHT AUS› WIRD NICHT

MEHR GEREDET!», schrie sie. «Also, wer
hat geredet?»

Alle Kinder schwiegen.
«Ihr sagt mir sofort, wer gerade gere-

det hat, sonst bekommt ihr alle richtig
Ärger!»
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Sie schwenkte den Blick über die Station und suchte
nach jemandem, der vielleicht einknickte. Dann nahm sie
George ins Visier, der sehr schuldbewusst dreinschaute.

«Warst du das, George?», fragte sie.
George schüttelte den Kopf.
«Sprich, Junge!»
Selbst von der anderen Seite des Zimmers konnte Tom

sehen, dass George den Mund voll hatte.
George versuchte zu sprechen, doch weil so viel Schoko-

lade in seinem Mund steckte, bekam er keine Worte heraus.
«Mmm, mmm-mmm», murmelte er.

«Was hast du da im Mund?»
George schüttelte den Kopf und versuchte, «gar nichts»

zu sagen, doch heraus kam nur «mmm-mmm».
Die Oberschwester pirschte sich an sein Bett wie ein

Krokodil an sein Opfer. «George! Du sollst nach deiner Ope-
ration strenge Diät halten! Und stattdessen stopfst du dich
wieder mit Schokolade voll, stimmt’s?»

George schüttelte den Kopf.
Die Frau riss seine Bettdecke zurück, und darunter

kam eine große Schachtel mit Pralinen zum Vorschein. Die
Schachtel war riesig. Es war die Sorte, die ganze Famili-
en zu Weihnachten geschenkt bekommen und die bis zum
nächsten Weihnachten halten.
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«Du gefräßiges Ferkel!», sagte die Oberschwester. «Die
sind konfisziert!»

Und damit riss sie ihm die Schachtel aus der Hand und
zog ein Tuch aus einem Spender, der in der Nähe stand.
«Und jetzt spuck das Stück aus, das du im Mund hast.»

Zögernd gehorchte George.
«Wer hat dir die geschickt?», wollte sie wissen. «Dein

Vater wird es wohl nicht gewesen sein. Ich glaube nicht,
dass Schokolade im Gefängnis erlaubt ist!»

Tom konnte sehen, dass George wütend war, doch der
Junge bemühte sich, es nicht zu zeigen.

«Die sind von meinem Kioskbesitzer», antwortete Geor-
ge. «Ich bin nämlich sein Lieblingskunde.»

«Das glaube ich gern! Schau dich nur mal an!»
«Er weiß, dass ich diese Pralinen am liebsten mag.»
«Und wie heißt der dumme Mann?»
«Raj», antwortete George.
«Raj und weiter?»
«Raj der Kioskbesitzer.»
«Ich meinte seinen Nachnamen, du dummes Gör!»
«Keine Ahnung.»
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«Nun, ich werde ihn finden, und mit ein bisschen Glück
muss er dann seinen Laden schließen. Nach deiner Opera-
tion darfst du keine Süßigkeiten essen, George.»

«’tschuldigung, Oberschwester.»
« ‹Entschuldigung› reicht nicht! Der Krankenhausdirek-

tor, Sir Quentin Strillers, muss darüber informiert werden,
wie du dich den ärztlichen Anordnungen widersetzt, Geor-
ge!»

«Ja, Oberschwester», antwortete der Junge niederge-
schlagen.

«Ich knöpfe mir dich morgen früh vor! Und jetzt schlaft!
Alle!»

Die Oberschwester stapfte wieder zurück in ihr Büro. Er-
neut drehte sie sich mehrmals ruckartig um, um zu über-
prüfen, dass die Kinder immer noch so reglos wie Statuen
in ihren Betten lagen.

KLICK!
Das Licht erlosch, und die Oberschwester setzte sich in

ihrem Büro an den Tisch. Nach einer Weile aber tat die Frau
etwas Unglaubliches: Sie öffnete die Pralinenschachtel und
fing an, sich selbst Pralinen in den Mund zu schieben!

Ihr schienen besonders die großen Pralinen in lila Einwi-
ckelpapier zu schmecken, denn sie aß sie in ziemlicher Ge-
schwindigkeit auf. Kaum hatte sie sich eine in den Mund ge-
worfen, da war die nächste bereits ausgewickelt und folg-
te hinterher. Die Zeit verging, und je mehr sie aß, desto
schläfriger wurde sie. Um neun Uhr wurden ihr die Lider
schwer. Trotzdem aß sie weiter und weiter. Vielleicht hoffte
sie, dass der Zucker in den Pralinen sie wach halten wür-
de. Seltsamerweise schien das Gegenteil der Fall zu sein.
Um zehn Uhr fielen ihr die Augen sekundenweise zu. Trotz-
dem aß und aß und aß sie weiter. Um 11 Uhr stützte sie
den Kopf in die Hände, doch er wurde immer schwerer und
schwerer und schwerer. Sie aß auch langsamer, und bald
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tropfte ihr der Schokoladenbrei aus dem Mund. Schließlich
fiel ihr Kopf auf die Tischplatte.

DONG!

Durch das Glas hörte man die Oberschwester schnarchen.
«ZZZZZ, ZZZZZ, ZZZZZ, ZZZZZ …»
Die Kinder auf der Station verhielten sich noch eine Wei-

le still. Dann flüsterte jemand aus der Dunkelheit: «Gut ge-
macht, George!»

«Ich glaub, der Plan hat funktioniert!», flüsterte er zurück.
«Welcher Plan?», fragte Tom.
«Psssst!», hörte man eine andere Stimme.
«Schlaf, Neuling. Steck deine Nase nicht in anderer Leu-

te Angelegenheiten», sagte ein Mädchen. «Alle anderen
machen sich bereit zum Aufbruch um Mitternacht.»

Natürlich konnte Tom nicht mehr einschlafen, schon gar
nicht jetzt, wo er gehört hatte, dass die anderen Kinder ir-
gendetwas im Schilde führten. Was würde um Mit-
ternacht passieren?
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Kapitel 7
Die Mitternachtsstunde

Das leuchtende Ziffernblatt von Big Ben schien durch das
hohe Fenster hinter Toms Bett herein. Plötzlich sah Tom
Schatten durch die Kinderstation huschen. Umrisse beweg-
ten sich in der Dunkelheit.

Tom keuchte vor Angst auf. «Aaah!»
Eine Hand legte sich über seinen Mund und brachte ihn

zum Schweigen.
Davon bekam Tom nur noch mehr Angst.
«Psssst!», zischte jemand. «Sei leise. Wir wollen nicht,

dass die Oberschwester aufwacht.»
Die Hand war weich und fleischig und roch nach Scho-

kolade, und als Toms Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt
hatten, stellte er fest, dass sie tatsächlich George gehörte.

Toms Blick huschte zum Zimmer der Oberschwester. Die
Frau saß tief schlafend in ihrem Stuhl, ihr Kopf lag auf dem
Tisch, und sie schnarchte.

«ZZZZZ, ZZZZZ, ZZZZZ, ZZZZZ …»
«Keinen Mucks!», mahnte George.
Tom nickte, und der Junge nahm langsam die Hand von

Toms Mund.
Dann schaute Tom hinter sich auf die große Uhr. Von

seinem Fenster aus konnte er über die Dächer von London
blicken. Gleich war es Mitternacht.

Bald merkte Tom, dass nicht nur George aufgestanden
war. Auch Robin war aus seinem Bett geklettert und schob
Amber in einem Rollstuhl vor sich her. Der Rollstuhl war
alt und verrostet und hatte sogar einen platten Reifen. Und
weil Robins Augen verbunden waren, konnte er nicht sehen,
wohin er fuhr. Ambers Gipsbeine knallten direkt gegen die
Wand.
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«AU!», schrie sie.
«Psssst!», zischten Robin und George. Und auch Tom fiel

ein:
«Psssst!»
«Lass mich mal!», sagte George. Er zog Robin zur Seite,

dann schob er Amber vorwärts. Robin legte seine Hand auf
Georges Schulter, und dann zog das mitleiderregende Trio
in einer Art Polonnaise aus der Station hinaus.

«Wo wollt ihr hin?», fragte Tom.
«Pssst!», antworteten die drei Kinder.
«Könnt ihr mal aufhören, ständig ‹Pssst› zu sagen!», be-

schwerte sich Tom.
«Schlaf einfach weiter, Neuling!», zischte Amber.
«Aber …», protestierte Tom.
«Du gehörst nicht zu unserer Bande!», fügte George hin-

zu.
«Aber ich möchte wirklich gern zu eurer Bande gehö-

ren», bat Tom.
«Na, daraus wird aber nix, Kumpel», antwortete George.
«Aber das ist unfair!», beklagte sich Tom.
«Kannst du bitte mal leiser reden, Schätzchen!», fauchte

Robin.
«JA, SEI ENDLICH STILL!», sagte Amber

laut.
«Ich bin doch still!», antwortete Tom.
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«Du bist überhaupt nicht still! Du redest, und das ist
nicht still sein! Wir müssen alle still sein!», sagte Amber.

«Dann sei du doch mal still!», meinte Tom.
«Du meine Güte, seid ihr jetzt bitte alle mal still?!», sagte

Robin etwas zu laut.
Alle Kinder drehten den Kopf und schauten zum Zimmer

der Oberschwester am Ende der Station. Die Oberschwes-
ter rührte sich bei dem Lärm etwas, schlief aber weiter. Al-
le atmeten erleichtert auf.

«Die alte Kuh müsste mindestens ein paar Stünd-
chen schnarchen», sagte George. «Ich hab meine Spezial
Schlummer-Pillen, die Dr. Luppers mir gegeben hat, in die
Pralinen gesteckt.»

«Gut, dass du dir gemerkt hast, dass sie die lila Pralinen am
liebsten mag», meinte Amber.

«Wollte ja schließlich nicht meine ganze Packung Prali-
nen opfern», grinste George schelmisch.

23



«Ihr seid ja gerissen!», sagte Tom.
«Vielen Dank!», antwortete Robin und verneigte sich, als

würde man ihm applaudieren.
«Also, Neuling», sagte Amber, «jetzt geh wieder schla-

fen. Und denk dran: Du hast nichts gesehen! – Abmarsch.»
Und damit rollten die drei Freunde aus der Doppeltür

hinaus. In diesem Moment schlug Big Ben die Stunde:

BONG! BONG! BONG!
BONG! BONG! BONG!
BONG! BONG! BONG!
BONG! BONG! BONG!

Tom lauschte und zählte dabei. Zwölf Schläge. Es war Mit-
ternacht.

Der Junge setzte sich in seinem Bett auf. Jetzt waren nur
noch er und Sally auf der Krankenstation. Er schaute zu
ihrem Bett hinüber. Sie schlief, genau wie bei Toms Ankunft
vor ein paar Stunden.

Trotz seiner Beule war Tom unruhig. Auf keinen Fall
wollte er etwas verpassen. Und darum beschloss er, den an-
deren zu folgen. Tom fühlte sich wie ein Spion. Doch das
Gefühl hielt nicht lange an. Als er aus dem Bett glitt, trat er
mit dem linken Fuß direkt in die Bettpfanne, die vor seinem
Bett auf dem Boden lag.
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